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10. Tag: Von Müttern und Töchtern: Landwirtschaft an den Hängen der Zentralkordillere – 
K. Facchini, K. Faschingleitner, C. Marchant 

10. Tag: Montag, 11.07.2011 

Von Müttern und Töchtern: Landwirtschaft im Bio-
sphärenreservat Cinturón Andino 

von Karin Facchini, Kristin Faschingleitner und Carla Marchant 

Route: Pilimbala – Puracé – Popayán 

Themen: Comunidades indígenas, Landwirtschaft im Biosphärenreservat 

 

Am zehnten Exkursionstag verlassen wir die Schutzhütte in Pilimbala und machen uns auf den 

Weg hinunter in Richtung Popayán (Abb. TB10-1). Dabei widmen wir uns im Gegensatz zu den 

beiden Vortagen eher der Kulturlandschaft und besuchen einige Fincas der comunidades in-

dígenas. Dies soll uns einerseits einen Einblick in die Arbeits- und Wirtschaftweise einer Finca 

ermöglichen, andererseits soll es uns aber auch auf die bevorstehenden Tage bei den campesino-

Familien in der Cuenca Río Las Piedras vorbereiten. Dass es rund um das Gebiet der 4500 Ein-

wohner zählenden Gemeinde Puracé noch immer comunidades indígenas gibt, ist als Besonder-

heit hervorzuheben. Die indigenen Gemeinschaften Kolumbiens charakterisieren sich durch eine 

traditionelle Organisation, durch Selbstverwaltung und durch Gemeinschaftsbesitz. 

 

Abb. TB10-1: Übersichtskarte und Höhenprofil des 10. Exkursionstages. 
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Es herrscht zudem ein basisdemokratisches System, in welchem alle Entscheidungen während 

einer asemblea general (Generalversammlung) oder im cabildo (Ratsversammlung) gemeinsam 

getroffen werden. Hier werden die verschiedensten Probleme, die es im Zusammenleben der zur 

Gemeinschaft gehörigen Familien gibt, besprochen und es wird versucht Lösungsansätze dafür 

zu finden. Der Textkasten TB10-1 soll einen Einblick in die Funktionsweise der indigenen Ge-

meinschaften Kolumbiens vermitteln. 

Des Weiteren machen wir im Dorf Puracé am Fuße des gleichnamigen Vulkans Halt. Hier fallen 

besonders die hohe Anzahl an Gewerbebetrieben (Läden, Friseure etc.) und die sehr hohe Mili-

tärpräsenz auf (Abb. TB10-2). Der bisher letzte Angriff der guerrilla datiert zwar aus dem Jahr 

2001, trotzdem herrscht noch eine hohe Alarmbereitschaft. 

 

Abb. TB10-2: Eine Militärstation im Dorf Puracé. Foto: Mergili. 

Textkasten TB10-1: Funktionsweise der comunidades indígenas 

Die untenstehenden Informationen stammen aus einem Interview mit dem Gouverneur der co-
munidades indígenas von Puracé, Norberto Quirá, in Popayán. 

Die comunidades indígenas in der Gemeinde Puracé (ca. 4500 Einwohner) sind der Ethnie der 
Coconucos zuzuordnen. Die indigenen Gemeinschaften leben hier auf einer Fläche von 200 km². 
Diese Flächen und die in der Republik in Vergessenheit geratenen Rechte der indígenas wurden 
ihnen seit den 1970er-Jahren wieder zuerkannt. Die so genannten recuperaciones (Rückgewinnun-
gen), bei denen die indígenas ihre ursprünglichen Flächen von den Großgrundbesitzern zurückbe-
kamen, verdanken sie einem rechtskundigen Mitglied ihrer Gemeinschaft. Die meisten Waldflä-
chen waren von Seiten der Großgrundbesitzer für die Viehzucht gerodet worden. Die indígenas 
strebten aber die ursprüngliche Wirtschafts- und Anbauweise an. Obwohl das Land von verschie-
denen indigenen Gruppen bewohnt wird, handelt es sich beim gesamten Grund und Boden um 
Gemeinschaftsbesitz, der der comunidad gehört. Von Besitz oder Eigentum zu sprechen wäre 
falsch, da die indigene Gemeinschaft den Boden lediglich bewirtschaften darf. Das von einem Bau-
ern bewohnte und bewirtschaftete Stück Land kann aus diesem Grund nicht verkauft werden, 
sondern ist lediglich vererbbar. Die Landfläche, welche sich bei dieser comunidad indígena gänzlich 
in einer Hanglage befindet, ist dabei aber nicht gleichmäßig aufgeteilt. Einige Bauern bewirtschaf-
ten mehr Land als andere. Das Land wird vom cabildo verwaltet. 

Der cabildo, was so viel wie Ratsversammlung bedeutet, spielt eine zentrale Rolle im Leben der 
Gemeinschaft und ist durch demokratische Züge charakterisiert. Die Hauptaufgabe des cabildo be-
steht darin, Probleme jeglicher Art, die sich aus dem Zusammenleben der indigenen Gruppen er-
geben, zu lösen.  Die comunidades indígenas verfügen über ein eigenes Rechtssystem, wobei die 
endgültige Entscheidungskraft beim cabildo liegt. Werden Regeln des Zusammenlebens nicht ein-
gehalten, wie beispielsweise Untreue, so greift der cabildo auch durchaus zu Sanktionen. Es gibt 
kein Gefängnis, dafür stellen aber Prügelstrafen eine gängige Art der Buße dar. Die Wahl des cabil-
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do findet einmal im Jahr statt. Alle über 14jährigen, die in der comunidad als indígenas registriert 
sind, dürfen wählen. Die maximale Amtszeit des Gouverneurs beträgt seit 2007 ein Jahr und nach 
diesem darf er nicht wiedergewählt werden. Damit will man vermeiden, dass es zu einer Vettern-
wirtschaft kommt. Der Gouverneur, zu dem auch eine Frau gewählt werden kann, hat sich aus-
schließlich seinem Amt zu widmen, wobei er aber keinen Lohn erhält. An Ratsversammlungen und 
Wahlen teilzunehmen, wie auch die ihnen zugeteilte Parzelle zu bewirtschaften, gehört zu den 
Pflichten der indígenas. Weiters müssen sie bei Gemeinschaftsarbeiten (minga) mithelfen, wie 
zum Beispiel bei Straßenarbeiten oder beim Brunnenbau.  

Jeder, der sich als indígena bekennt, bekommt einen eigenen Ausweis und hat bestimmte Rechte 
und mitunter Vorteile, wie das Recht auf ärztliche Betreuung und andere Dienste. Außerdem exis-
tiert eine indigene Polizei und die indígenas sind vom kolumbianischen Militärdienst und der 
Wehrpflicht befreit.  Die Mitglieder müssen außerdem keine staatlichen Steuern zahlen. Sie wer-
den davon befreit, weil sie über einen aus der Kolonialzeit stammenden Besitztitel verfügen. 

Wie den campesinos (Bauern, die keiner indigenen Gemeinschaft angehören) ist auch den in-
dígenas eine Veränderung der klimatischen Verhältnisse aufgefallen. Als eine Adaptionsstrategie 
der Gemeinschaften an den Klimawandel kann der wieder eingeführte Tauschhandel, welcher auf 
dem alten indigenen System der Staffelwirtschaft beruht, gesehen werden. Diesen tätigt man zwi-
schen den verschiedenen Höhenstufen mit Produkten wie Kartoffeln, Bananen, Papaya oder mit 
heimischen Bohnen-, Mais- oder Quinoa-Samen. Weiters bemüht man sich, soweit es geht auf 
chemische Zusatzstoffe zu verzichten. Zudem wird versucht, mindestens drei verschiedene Kultur-
pflanzen nach dem Prinzip der Rotationswirtschaft anzubauen. Dem Projekt, welches auch auf den 
Fincas der campesinos durchgeführt wird, steht der Gouverneur positiv gegenüber. Der Bevölke-
rung werden neue Handlungskompetenzen angeboten, gleichzeitig aber ermöglicht das Projekt 
den Menschen auch, sich selbst einzubringen und Strategien zu entwickeln.  

Was die familiäre Situation betrifft, so zeigt sich ein Rückgang bei den Geburten. Während eine 
Familie früher durchschnittlich zwischen acht und zwölf Kindern hatte, so sind es heute nur mehr 
zwei bis fünf. Interessant erscheint vor allem die Tatsache, dass wenn eine Indigene einen Nicht-
Indigenen heiratet und ein Kind bekommt, die Eltern drei Jahre gemeinnützige Arbeit leisten müs-
sen, damit der Sohn/Tochter als Mitglied in die Gemeinschaft aufgenommen werden kann. 

Die meisten indígenas sind im Handwerks- und Dienstleistungsbereich sowie in Viehzucht und 
Bauwirtschaft tätig. Viele von ihnen vermieten auch ihre Arbeitskraft als Tagelöhner für rund 
10.000 Pesos pro Tag. Was die Bildung betrifft, so gibt es in der Provinz Cauca Schulen, in denen 
die indigenen Dialekte und Bräuche gelehrt werden. Der cabildo sucht die jeweiligen Lehrpersonen 
für diesen Unterricht aus und kämpft zurzeit für mehr Mitspracherecht bei der Bildung. Sogar von 
einer Universität für Indigene war die Rede. Trotzdem lässt sich ein starker Emigrationsprozess be-
obachten. So verlassen viele, v.a. Jugendliche zum Studium oder zur Arbeit außerhalb die Gemein-
schaft. Hierbei gilt, dass derjenige, der die Gemeinschaft länger als zehn Jahre verlässt, nicht mehr 
als indígena gilt und somit die damit verbundenen Rechte verliert. 

Die Gemeinschaft verdankt ihre Finanzierung auf der einen Seite hartnäckigen Protesten und auf 
der anderen Seite den indigenen Senatoren, die die Interessen der comunidad schon in den 90er-
Jahren vertraten. Dem Senator Anatolio Quirá, dem Vater des jetzigen gobernador, ist die Durch-
bringung eines Gesetzes zuzurechnen, wonach jedes Mitglied von der Regierung eine jährliche 
Sonderzulage in Höhe von 15.000 kolumbianischen Pesos (=5,72 €) erhält. Im Gegensatz zu früher, 
als es drei Senatoren gab, verfügt das Departamento Cauca zurzeit nur über einen indigenen Re-
präsentanten im Parlament und im Senat. Als Grund dafür nennt der Gouverneur fehlendes Inte-
resse, welches aus einer momentan nicht vorhandenen Notwendigkeit resultiert.  
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Finca einer comunidad indígena 

In letzter Zeit wurde in der Gegend um Puracé eine Zunahme der Variabilität der Niederschläge 

beobachtet was als ein Indiz für den Klimawandel gesehen wird. Deshalb wurde ein Pilotpro-

gramm gestartet, welches darauf abzielt, konkrete Strategien zum Umgang mit den klimatischen 

Veränderungen zu erarbeiten. Mit Hilfe des Programms soll die Nahrungssicherheit garantiert 

und die Biodiversität erhalten werden. Außerdem soll es auch dazu beitragen, das politische 

partizipative Verwaltungssystem der comunidades indígenas aufrecht zu erhalten.  

Beim Besuch einer Finca (Abb. TB10-3) konnte die konkrete Umsetzung dieses Programms beo-

bachtet werden. Im Gespräch mit dem Bauern erfuhren wir, dass die vor uns liegende Weide neu 

eingesät wurde, um die Weidewirtschaft effizienter zu gestalten. Im Gegensatz zu früher wird 

nun Portionswirtschaft betrieben. Dabei wird die Weidefläche mit einem Elektrozaun versehen 

und das Vieh erhält nur Zugang zu einem abgetrennten Abschnitt der Weide. Nach einem be-

stimmten Zeitraum wechselt das Vieh auf eine andere Weide, und das vorher abgegraste Weide-

stück kann sich regenerieren. Früher spielte bei den haciendas (Landgütern) die Größe des Be-

sitzes eine große Rolle, da Verpachtungen eine willkommene Einnahme für die Großgrundbesit-

zer darstellten. Da weniger auf die Produktivität des Landgutes geachtet wurde, hatte das Vieh 

früher immer Zugang zur gesamten Weidefläche und die Beweidung war daher weniger inten-

siv. 

  

Abb. TB10-3: Finca einer comunidad indígena. Foto: Facchini. 
Abb. TB10-4: Kartoffelfäule. Foto: Facchini.  

Folgende Nutzpflanzen werden auf den Feldern der besuchten Finca angebaut: Zwiebel, Weiß-

kraut, Kartoffeln, Knoblauch, Karotten, Mangold, Salat, Erbsen, Quinoa, Olluco (eine Knollen-

frucht), Ocas, Erdbeeren und Medizinalpflanzen, die das Ungeziefer fernhalten sollen. Meist sind 

in einem Feld mehrere Pflanzenarten zu finden. So werden beispielsweise im Zwiebelfeld auch 

einige Erbsenpflanzen und Kraut sowie verschiedenste Heilkräuter (Zitronenverbene, Minze, 

Eberraute etc.) und Gewürze (Thymian, Oregano etc.) kultiviert. Aufgrund der klimatischen Be-

gebenheiten ist eine ganzjährige Kultivierung der Felder möglich. Der Großteil der Ernte wird 

für den Eigenbedarf verwendet. Lediglich 6% der Produkte aus der Garten- und Feldwirtschaft 

werden auf dem Markt verkauft. Es handelt sich also vorwiegend um Subsistenzwirtschaft. 

Zum Gesamtbesitz auf der Finca ist anzumerken, dass Garten und Weide in einem Verhältnis von 

1:5 stehen. Was die landwirtschaftliche Nutzungsform der Finca betrifft, so  handelt es sich  um 

eine Feldgraswirtschaft. Diese ist eine spezielle Art der bodenschonenden Nutzung. Sie ist 
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dadurch charakterisiert, dass ein Grundstück zwei bis drei Jahre für den Ackerbau genutzt wird 

und dann über einen längeren Zeitraum als Grünland dient. Demnach wechseln sich Acker- und 

Grünlandnutzung immer ab. Da der Ackerbau den Boden mit der Zeit auslaugt, stellt ein Wechsel 

auf Grünland eine notwendige Maßnahme dar, um die Fruchtbarkeit und damit Ertragsfähigkeit 

des Bodens zu sichern. 

Über ein Programm der Vereinten Nationen erhalten zwei asociaciones campesinas und fünf aso-

ciaciones indígenas technische und finanzielle Unterstützung. Im Zuge dieses Programms wurde 

auch eine Studie der Vulnerabilität durchgeführt, deren Ergebnisse bis jetzt aber leider noch 

nicht veröffentlicht wurden. Allgemein bekannt ist aber, dass Frost und Wind negative Einfluss-

faktoren für das Gedeihen der Pflanzen sind. Als Gegenmaßnahme werden Hecken oder Bäume 

in unmittelbarer Nähe der Pflanzen gesetzt, welche einerseits Schutz vor Wind und andererseits 

auch vor Frost bieten, da die Bäume Wärme abgeben. Natürlich hat aber auch die Wasserversor-

gung entscheidende Auswirkungen auf die Entwicklung der Pflanze. Auftretender Trockenheit 

wird mit Bewässerung entgegengewirkt. Um die Erosionsgefahr stark durchnässter Boden ein-

zudämmen, müssen Möglichkeiten des Bodenschutzes geschaffen werden. Eine wesentliche 

Maßnahme zur Erosionsvorbeugung stellt das Anlegen von Terrassen und das Anpflanzen von 

Bäumen dar. 

Ein weiterer Grund für das Zustandekommen des Programms war außerdem, dass den Bauern 

in den letzten Jahren vermehrt Krankheiten bei ihren Pflanzen auffielen. Die Kartoffelfäule ist 

eine Pflanzenkrankheit, die auch in Kolumbien stark verbreitet ist. Sie trifft die Menschen be-

sonders stark, da die Knollenfrucht zu den Hauptnahrungsmitteln in Südamerika zählt. Die Kar-

toffelfäule wird von der Pilzart Phytophthora infestans ausgelöst. Erste Anzeichen  eines Phyto-

phthora-Befalls zeigen sich durch grau-grüne, später braune Flecken am  Stängel und an den 

Blättern der Pflanze (Abb. TB10-4). Die Blätter verfaulen, vertrocknen und fallen dann ab. Wenn 

die Sporen durch den Regen in den Boden gelangen, so befallen sie die Kartoffelknollen, färben 

deren Fleisch grau-blau und machen es ungenießbar. Eine einzige infizierte Knolle kann dabei 

den gesamten Kartoffelbestand vernichten (Bundesministerium für Bildung und Forschung 

2010). 

Als Grund für die immer häufiger vorkommenden Krankheiten wird der steigende Einsatz von 

Chemie angeführt. Aus diesem Grund machten sich die am Programm teilnehmenden indígenas 

und campesinos zum Ziel, den Einsatz von chemischen Zusatzstoffen drastisch zu reduzieren 

bzw. gänzlich darauf zu verzichten. Es wird demnach ein biologischer Anbau angestrebt. In die-

sem Zusammenhang ist die von vielen Fincas betriebene biofábrica (Kompostwirtschaft) zu 

nennen, auf die in der Folge etwas näher eingegangen werden soll. 

Kompostwirtschaft 

Bei der Kompostwirtschaft handelt es sich laut Arroyave  (1999 zit. n. Jaramillo & Zapato 2008: 

35) um die Tätigkeit zahlreicher verschiedener aerober Mikroorganismen, welche leicht ver-

wertbares Material abbauen. Voraussetzungen für den Vorgang der Kompostierung sind be-

stimmte Feuchtigkeitsverhältnisse sowie verschiedene organische Substrate in einem festen 

Zustand. Dadurch kommt es zum Abbau von Kohlendioxid, Wasser und Mineralien und zur Bil-

dung einer festen organischen Masse, die als Düngereinsatz für landwirtschaftliche Böden ge-

nutzt werden kann. 
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Dabei umfasst der Prozess der Kompostierung nach Jaramillo (2005 zit. n. Jaramillo & Zapato 

2008: 35f) vier Phasen. In der ersten Phase initiieren die vorhandenen Bakterien und Pilze den 

Prozess, indem sie sich fortpflanzen und die abbaubaren Kohlenhydrate verbrennen, wodurch 

es zu einer Temperaturzunahme von bis zu 40°C kommt. In der zweiten Phase steigt die Tempe-

ratur von 40°C auf 60°C. Es kommt zum Absterben der Organismen und des Unkrauts, wobei die 

Temperatur in den ersten sechs Tagen mehr als 40°C betragen muss, damit dieser Prozess ein-

setzen kann. In der dritten Phase sinkt die Temperatur dann wieder auf die Lufttemperatur ab, 

der Prozess geht dank der Sporen bildenden Bakterien weiter und die noch vorhandenen Pilze, 

welche v.a. in den kühleren Zonen überlebt haben, realisieren den Abbau der Zellulose.  Die vier-

te Phase stellt den Abschluss der Fermentation dar. Das Produkt verbleibt ca. 20 Tage in diesem 

Zustand. 

Der Einsatz von Kompostdünger landwirtschaftlicher Böden führt laut Schnitzer (2000: 2) zu 

einer physikalischen und chemischen Bodenverbesserung, einer dauerhaften Bodenfruchtbar-

keit und einem ausgeglichenen Humusbestand und soll zudem einen gewissen Schutz vor Erosi-

on bieten. Weiters soll die Kompostwirtschaft durch die Reduzierung des Einsatzes chemisch-

synthetischer Mittel die Umwelt schützen. Energie- und Rohstoffressourcen sollen geschont und 

die Luft- und Wasserverschmutzung verringert werden. Langfristig gesehen soll diese natürliche 

Düngerart zur Erhaltung der Bodenfruchtbarkeit beitragen und zu einer höheren Qualität der 

Anbauprodukte führen. 

Die Vorteile, die aus der Kompostanwendung resultieren, sind zum einen eine hohe Wasser- und 

Nährstoffspeicherkapazität und zum anderen die Bewahrung einer stabilen Bodenstruktur. Zu-

dem soll die Kompostwirtschaft eine neutralisierende Wirkung auf saure Böden haben und die 

Bodeneigenschaften verbessern. 

Dass es sinnvoll ist, künstlichen Dünger durch Kompostdünger zu ersetzen liegt also auf der 

Hand. Sogar ausländische Delegationen, beispielsweise aus Venezuela oder Peru, haben die Fin-

cas dieser Gegend inzwischen schon besucht, um sich über organischen Anbau und Kompost-

wirtschaft zu informieren und auszutauschen. Generell ist für den Boden dieser Gegend anzu-

merken, dass eher wenig Kompost benötigt wird, ist doch die Fruchtbarkeit der vorherrschen-

den vulkanischen Böden ohnehin recht hoch. Aufgrund des geringen Eigenbedarfs an Kompost 

wird dieser teilweise an andere Bauern verkauft.  

Parcelas madres, hijas und nietas 

Boden und Arbeit sind als wesentliche Produktionsfaktoren für die Landwirtschaft im Gebiet um 

Puracé zu nennen, das Kapital ist hier weniger relevant. Die bedeutendste Rolle kommt aber 

vermutlich dem Humankapital, dem sogenannten Know-How zu. Das landwirtschaftliche Wissen 

wird von den parcelas madres zu den parcelas hijas und dann zu den parcelas nietas weitergege-

ben TB10-5). Mit dieser besonderen Organisation der Parzellen/Felder hat es folgendes auf sich: 

 parcela madre: Es gibt nur ein einziges „Mutterfeld“, auf dem alles ausprobiert wird 

(Fruchtfolge, Synergieeffekte von Pflanzen etc.; TB10-6). 

 parcela hija: In diesem Projekt gibt es 19 „Tochterfelder“. Die Anbauweise  variiert, ba-

siert aber auf den Ergebnissen des „Mutterfeldes“ (TB10-7). Wenn eine Anbaufläche, ei-

ner anderen parcela hija in der Pflanzenanordnung sehr ähnelt, so wird diese als hija 

gemela (Zwillingstochter) bezeichnet.  
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 parcela nieta: Der Zweck der „Enkelfelder“ besteht vor allem in der Nahrungsmittelver-

sorgung. 

Das Projekt auf der besuchten Finca besteht seit neun Monaten und befindet sich damit erst am 

Beginn. Jedes Jahr wechselt die Anordnung der Pflanzen auf den Feldern, wobei die Rotations-

weise der Pflanzen nicht fixiert ist. Rotiert wird jedenfalls alle zwei bis drei Jahre und geerntet 

werden kann zweimal im Jahr. Um eine reiche Ernte gewährleisten zu können, muss noch viel 

experimentiert werden, vor allem was die effizienteste Reihenfolge der Pflanzen betrifft. Um 

nicht völlig abhängig von einer ertragreichen Ernte zu sein, sichern sich viele Bauern durch ei-

nen Zusatzverdienst ab, wie beispielsweise durch das Betreiben eines kleinen Ladens am Stra-

ßenrand. 

 

Abb. TB10-5: Organisation der Parzellen: 1. parcela madre; 2. parcela hija; 3. parcela nieta. 

  

Abb. TB10-6: Parcela madre. Foto: Mergili. 
Abb. TB10-7: Parcela hija. Foto: Faschingleitner.

Parcela hija 




